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  Vorwort


  


  "Musenküsse 2" ist die Fortsetzung der Anthologie gleichen Namens und auch sie hat ihren Ursprung im Forum des Projekts BUCH AUF REISEN. Dort hatten alle an BaR beteiligten Autorinnen und Autoren die zusätzliche Gelegenheit, eigene Texte in Form von Gedichten und/oder Kurzgeschichten einem breiten Publikum im Internet vorzustellen. Ganz unabhängig von denjenigen Werken, die sie im Rahmen des Projekts sowieso an interessierte Leser auf die Reise schicken. Es gab bei den "Musenküssen" im Übrigen auch keinerlei Vorgaben hinsichtlich einer Beschränkung nur auf ein bestimmtes Thema.


  Für mich war nach einer gewissen Zeit klar, dass es doch ganz reizvoll sein könnte, diese besondere Ansammlung unterschiedlichster Genres und Stilrichtungen allen interessierten Lesern als eine Art Appetitmacher zum näheren Kennenlernen der betreffenden Autorinnen und Autoren in Form einer Anthologie anzubieten. Dies gilt auch für das vorliegende Buch.


  Bei der Auswahl der dafür geeigneten Gedichte und Geschichten war ich mir als Herausgeber darüber bewusst, dass bereits ein oder zwei Texte, die im Hinblick auf ihre Qualität bestimmte Anforderungen nicht oder nur unzureichend erfüllen, das gesamte Vorhaben disqualifizieren können.


  Ich bin dieses Risiko eingegangen und hoffe, dass meine Entscheidung, gelegentlich auch "mal fünfe gerade sein zu lassen", von den Lesern akzeptiert wird.


  Zum Schluss möchte ich mich bei allen teilnehmenden Autorinnen und Autoren recht herzlich für ihre Beiträge bedanken und wünsche viel Vergnügen beim Lesen.


  


  Fred Lang


  


  BUCH AUF REISEN - eine Leihbibliothek der ganz besonderen Art!


  www.buch-auf-reisen.de


  Ute Eppich


  


  Der verlorene Schatten


  


  Ein Mann verlor eines Tages seinen Schatten, einfach so. Er bemerkte es gar nicht gleich, was man verstehen kann, denn wer achtet schon dauernd auf seinen Schatten! Dieser Mann aber eilte wie immer gedankenverloren durch die Straßen und schien überhaupt nichts wahrzunehmen, keine Menschen, keine Bäume, er sah weder die Sonne, noch hörte er die Amseln, die gegen den Verkehrslärm ansangen.


  Der Schatten hatte seinen Mann so satt, daß er sich mit einem gewaltigen Ruck von ihm losriss. Normalerweise machen Schatten so etwas nicht, weshalb man auch kaum jemals einen freien Schatten herumspazieren sieht. Schatten sind gewöhnlich treu und begleiten ihren Menschen lebenslang. Sie gehen rechts oder links neben ihm, laufen vor ihm her oder hinter ihm, wobei sie ihren Menschen immer ganz genau beobachten, um nur ja keine Bewegung von ihm zu versäumen. Denn was er auch immer tut, sie machen es ihm nach, das ist so Schattenart. Dabei sind sie von Natur lustige Gesellen, die sich riesenlang strecken oder ganz klein schrumpfen können.


  Der besagte Schatten durfte jetzt endlich einmal nach Herzenslust sein Schattendasein genießen. Er bummelte, lief und sprang durch die Stadt, lehnte sich an eine Hauswand und ruhte sich schließlich müde im Schatten eines Baumes aus. Seit den Kindertagen seines Menschen hatte er nicht mehr so viele Stunden hintereinander Schatten werfen können.


  Das war auch der Grund für seine abrupte Trennung gewesen. Der Mann, zu dem er gehörte, war fast nie draußen. Er hastete täglich nur morgens von seiner Wohnung ins Büro und nachmittags zurück, und das ist für einen Schatten wirklich zu wenig. Und nie, wirklich niemals machte er Späße mit seinem treuen Schattenbegleiter. Im Büro und auch in der Wohnung müssen Schatten, wie man weiß, verschwinden. Sein Mensch war ein Computerfachmann und saß den ganzen Tag im Büro vor dem Computer, und am Abend zu Hause saß er auch vor dem Computer und das ganze Wochenende ebenfalls. Nie ging er mit seiner Frau spazieren, nie mit seinen Kindern auf den Spielplatz oder in die Badeanstalt. Seine Kinder hatten sich daran gewöhnt, daß mit ihrem Vater nichts anzufangen war und sie ihn nicht stören durften, wenn er in seinem Arbeitszimmer verschwand. Der Schatten, an einen solchen langweiligen Stubenhocker gebunden, langweilte sich schier zu Tode, weshalb man auch verstehen kann, daß er sich einfach davongemacht hatte.


  Der Mann merkte erst am nächsten Tag, daß ihm sein Schatten fehlte. Da erschrak er so sehr, daß er entsetzt umherschaute und seinen Begleiter suchte. Umsonst! Alle, die ihm begegneten, hatten ihre schönen, morgendlich langen Schatten bei sich - nur er nicht. Das war ganz unbegreiflich und schrecklich. Er lehnte sich an eine Hauswand und überlegte: Ein Mensch, der keinen Schatten hatte, war entweder durchsichtig oder gar tot. Vorsichtig betastete er seinen Körper, aber es war anscheinend alles in Ordnung mit ihm.


  Verwirrt und ratlos wankte er ins Büro, wo ihn seine Kollegen fragten, ob er krank wäre, weil er so blaß aussähe. Er schüttelte nur den Kopf und setzte sich an seine Arbeit. Was hätte er seinen Kollegen denn schon erzählen können?! Die hätten ihn doch glatt für verrückt gehalten! Trotzdem war er erleichtert, daß sie ihn ganz normal behandelten und nicht vielleicht durch ihn hindurchblickten...


  Zum ersten Mal konnte er sich nicht auf seine Aufgaben konzentrieren. Er sehnte den Büroschluss herbei, in der Hoffnung, daß sein Schatten draußen auf ihn warten würde und dieser Alptraum ein Ende hätte. Aber die Hoffnung trog, und nichts hatte ein Ende. Erneut ging er schattenlos durch die Straßen. Bisher hatte er seinen Schatten kaum zur Kenntnis genommen, jetzt, wo jener nicht mehr bei ihm war, fühlte er sich seltsam einsam ohne ihn, ganz abgesehen davon, daß es diesen Mangel eigentlich gar nicht geben durfte. Er verstieß gegen das Naturgesetz, und der Mann ohne Schatten zweifelte an seinem Verstand.


  Zu Hause angekommen, sank er verstört auf einen Stuhl und hätte sich gern seiner Frau anvertraut, wagte es aber an diesem Abend noch nicht. Weil er so elend ausschaute und sich auch nicht, wie sonst üblich, sogleich in sein Arbeitszimmer zurückzog, glaubte sie, daß er krank sein müsste. Deshalb riet sie ihm, sich hinzulegen, was er auch tat, denn er fühlte sich tatsächlich sehr schwach.


  In den nächsten Tagen verschlechterte sich sein Zustand, und er war kaum noch fähig, ins Büro zu gehen. Ständig suchte er seinen Schatten und schämte sich, weil er weit und breit der einzige Mensch ohne Schatten zu sein schien.


  Endlich sprach er sich doch mit seiner Frau aus, die sich vor der Haustür von der Richtigkeit seiner Behauptung überzeugen konnte. Sie überredete ihren Mann, sich zuerst im Büro krank zu melden, dann einen schönen, ausführlichen Spaziergang vor der Stadt zu machen und am nächsten Tag zum Arzt zu gehen.


  So kam es, daß der Man zum erste Mal seine Arbeit schwänzte und stattdessen mit seiner Frau spazieren ging. Im geheimen dachte die Frau: „Der verdammte Computer hat Schuld!“ Man sieht, die Frau hatte ein etwas gestörtes Verhältnis zu Computern, was man unter den gegebenen Umständen auch gut verstehen kann. Sie sagte aber nichts, sondern lenkte ihren Mann von seinen Sorgen ab, indem sie sich eifrig mit ihm unterhielt. Und seltsam, der Spaziergang gefiel ihm, und er fühlte sich nachher tatsächlich etwas besser.


  Sein Schatten hatte in der Zwischenzeit ein paar wundervolle Tage erlebt. Er ging umher, mal klein, mal lang, lag mit weit ausgebreiteten Armen mitten auf einer Wiese im Stadtpark und trieb allerlei Schabernack. Ein freier Schatten – was der doch alles machen kann! So hing er sich zum Beispiel an einen Mann an, dessen Schatten rechts vor ihm ging. Er allerdings marschierte ganz harmlos links vor ihm, so daß den verdutzten Mann plötzlich zwei Schatten begleiteten, einer rechts und einer links, was ja ganz und gar ungewöhnlich ist. Der Mann blieb stehen, weil er dachte, daß ihn vielleicht jemand überholen wollte. Doch hinter ihm war niemand, und der zweite Schatten war auch stehen geblieben. Der Mann kratzte sich am Kopf, die beiden Schatten kratzten sich ebenfalls am Kopf. Er nahm sich ein Taschentuch aus der Hosentasche und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Seine beiden Begleiter taten natürlich dasselbe. Dabei wußte der Mann genau, daß nur der rechte Schatten zu ihm gehören konnte, denn die Sonne stand links hinter ihm. „Ich trinke zuviel“, dachte er erschrocken, „das muß sofort aufhören!“


  Just in diesem Augenblick kam ein Bekannter vorbei, den er begrüßte, und unser Schatten nutzte die Gelegenheit, sich nun an diesen anderen Menschen anzuhängen, natürlich wieder auf der verkehrten Seite. Der Mann starrte seinem zweiten Schatten, der sich nun glücklicherweise wieder entfernte, fassungslos nach und trank nie wieder einen Tropfen Alkohol.


  Ein anderes Mal fuhr der unternehmungslustige Schatten unverhofft einem Hund zwischen die Pfoten, so daß dieser einen angstvollen Hopser machte und mit eingezogenem Schwanz winselnd rückwärts wich. Hach, das machte Spaß! Also wiederholte der Schatten das Ganze gleich noch einmal. Einen Hund zu erschrecken, das hatte er sich schon lange gewünscht, weil ihn so ein Köter einmal ganz ungeniert angepinkelt hatte.


  Zwischendurch spielte er mit einem niedlichen, kleinen Mädchen Fangen im Park, tanzte um sie herum und lachte mit ihr um die Wette. Als er sich zwischen den Bäumen versteckte und sie bittend „Schatten, wo bist du?“ rief, da ließ er sich sogar von ihr fangen. Eine Weile ging er dann noch Hand in Hand mit ihr nach Hause und wäre gern für immer bei ihr geblieben. Aber die Mutter, die das Mädchen auf der anderen Seite an der Hand führte, sah nicht so aus, als ob sie das erlauben würde.


  Ach, war unser Schatten vergnügt, während er sich so frei und sorglos in den Tag schattete! Einmal machen zu können, was man selbst will, das ist für einen Schatten, der ja sonst nur alles nachahmen darf, eine wundervolle Erfahrung. Aber er war auch wiederum ein vernünftiger Schatten – nicht umsonst hatte er lange Jahre zu einem äußerst vernünftigen Menschen gehört! – und wußte, daß seine Freiheit nicht ewig dauern würde. Schatten gehören nun einmal zu Menschen, Tieren oder Dingen, und er würde irgendwann zu seinem Mann zurückkehren müssen. Einen anderen Menschen ohne ständigen Schatten zu finden, würde schwer werden. Außerdem hatte er seinen Mann zweimal auf dem Weg ins Büro gesehen und wohl gemerkt, wie sehr ihn dieser suchte und wie unglücklich er aussah. Er hatte sich beide Male in den Schatten eines Hauses gedrückt, denn so schnell hatte er sich doch nicht finden lassen wollen.


  Der Mann ohne Schatten ging, wie er seiner Frau versprochen hatte, zum Hausarzt. Dieser verkniff sich mühsam das Lachen, als ihm der Mensch von seinem Problem erzählte und hielt ihn schlichtweg für verrückt. Für verlorene Schatten fühlte er sich nicht zuständig und überwies seinen Patienten sogleich zu einem Psychotherapeuten. Dieser wiederum war begeistert: Endlich einmal etwas Neues! Die üblichen menschlichen Probleme langweilten ihn schon längst, aber hier bot sich ein interessanter Fall an: ein Mann mit einem Schattentick! Auf die Idee, sich draußen vor der Tür selbst zu überzeugen, kam der kluge Arzt gar nicht. Und so führte er lange Gespräche mit dem Patienten, hypnotisierte ihn und verschrieb ihm ein teures Medikament. Doch davon kam der verlorene Schatten auch nicht zurück.


  Der Mensch veränderte sich unmerklich. Weil er noch immer nach seinem Schatten suchte, hielt er sich viel im Freien auf, zuerst nur mit seiner Frau, dann auch mit den Kindern, denen er schließlich alles erzählt hatte. Der Mann konnte jetzt plötzlich nicht mehr verstehen, warum er sich all die Jahre so in seiner Arbeit vergraben, warum er nie mit seinen Kindern gespielt hatte. Und ihm kam der bohrende, schmerzende Gedanke, daß er zuviel Zeit mit unwichtigen Dingen vertan hatte ...


  Eines Tages sah man ihn tatsächlich auf einem alten Fahrrad im Hof üben, unsicher und wackelig zuerst, später immer geschickter. Am nächsten Wochenende wagte er sich schon mit dem Fahrrad auf die Straße. Just zur selben Zeit befand sich auch der Schatten in seiner alten Wohnstraße. Vielleicht zog es ihn zurück, weil ihn seine Freiheit zu langweilen begann – wer weiß? Jedenfalls sah er den Menschen und erstarrte. Jetzt war er der Verdutzte! Unglaublich, sein Langweiler fuhr Fahrrad! Er selbst hatte sich genau das jahrelang vergeblich gewünscht. So dahinzuflitzen war ihm immer wie der Inbegriff von Freude und Vergnügen erschienen!


  Also beobachtete er seinen Mann ab jetzt sehr genau, und als dieser am nächsten Wochenende erstmals mit der ganzen Familie in den Stadtwald fuhr, war der Augenblick gekommen: Er verband sich wieder fest mit seinem Menschen. Juchhu, er fuhr Fahrrad!


  Als der Mann ihn entdeckte, tat auch er einen kleinen Freudenschrei und verlor fast die Balance. Und dann sahen es auch seine Frau und die Kinder. Aber sie sahen noch etwas anderes und begannen alle gleichzeitig zu lachen. Der Schatten fuhr auf der verkehrten Seite! Und dort blieb er auch in Zukunft.


  So war der Mann der einzige Mensch, der beständig einen Schatten in die verkehrte Richtung warf.


  


  © Ute Eppich


  


  


  Der Grundlose See


  


  In der Nähe von W., einer kleinen Stadt in der Lüneburger Heide, liegt in einem idyllischen Moorgebiet ein See, der der „Grundlose See“ genannt wird. Das Moor, eingebettet in einen großen Wald, ist ein beliebtes Ausflugsziel für Spaziergänger. Auf stillen Wegen um den See, die, abgesehen von einzelnen morastigen Stellen meistens trocken sind, kann man den See zu Fuß oder auch mit dem Fahrrad umrunden. Nur an einer Stelle wird der natürliche Weg durch einen schmalen Steg ersetzt, der über tiefen Morast und schwarzglänzendes Wasser führt. Dieser Teil des Weges ist ein bisschen unheimlich und gleichzeitig doch wunderschön .


  Wer seine Blicke rechts und links des Weges umherschweifen lässt, sieht zwischen den trügerisch sicher erscheinenden Grassoden überall kleine und große schwarze Wasserlöcher, die wie stille, dunkle Augen auf den Spaziergänger blicken. Denjenigen, der für Stimmungen empfänglich ist, scheinen Jahrhunderte anzusehen.


  Ein Zauber liegt über diesem Ort, dem man sich, hat man erst einmal hingefunden, schwer entziehen kann. Es ist so still dort, dass der, der in die Stille eintaucht, den See und das Moor atmen zu spüren meint. Das Wasser glitzert klar in der Sonne, doch der Eindruck täuscht. Es ist zwar sauber, aber nicht klar, sondern voller winzig kleiner Torfpartikelchen.


  Nachdem vor vielen Jahren einige junge Frauen von ihrem Badeausflug zum Grundlosen See nicht mehr heimgekehrt waren und die Suche nach ihnen ergebnislos blieb, wurde das Baden dort verboten.


  Die verschwundenen jungen Frauen, die eher noch junge Mädchen waren und alle blonde Haare hatten, wurden nie gefunden, und so begannen sich schauerliche Geschichten um diesen Ort zu ranken. Doch die Wahrheit, die schauerlicher als alle Mutmaßungen war, erfuhr niemand. Es gab nur einen einzigen Menschen, der sie in allen Einzelheiten kannte, und dieser Mensch schwieg Jahrzehnte darüber.


  Ich, der Schreiber dieser Zeilen, bin der Bruder der Frau, die mit den Ereignissen von damals so vertraut wie sonst niemand war, und weiß aus den knappen Berichten meiner Schwester, die sie mir erst kurz vor ihrem Tod anvertraute, was damals geschehen ist. Nach langen Jahren und vielen Überlegungen habe ich endlich beschlossen, getreulich aufzuschreiben, was sie mir einst berichtet hat.


  Meine Niederschrift soll nur dazu dienen, dem einen oder anderen zu zeigen, dass es auch heute, in unserer aufgeklärten und vom Verstand beherrschten Zeit, vieles gibt, was wir nicht fassen können. Ich habe lediglich, um meine Schwester zu schützen, den Namen verändert.


  Im Grundlosen See lebte ein Wassergeist, dessen Herz voll Sehnsucht nach der Welt oberhalb seines schlammigen Reiches war. Er hatte nicht nur den See zu verwalten, die kleinen Lebewesen, die auch dort existieren können, zu hegen, die vorhandenen Strömungen zu lenken und ein größeres Vermooren des Sees zu verhindern, sondern auch das Land um den See herum zu kontrollieren, allzu großen Wildwuchs, eine zu schnelle Ausbreitung oder Austrocknung des Moores, das sich ja ständig verändert und gewissermaßen lebt, zu verhindern oder auch die Überhandnahme einzelner Tierarten. Er war also für das ökologische Gleichgewicht in seinem Bereich verantwortlich.


  Jeden Tag machte er außerhalb des Wassers seine Kontrollgänge, wofür er allerdings nicht viel mehr als eine Stunde Zeit hatte. Dann trieb ihn Atemnot zurück ins Wasser. So hatte er sich seinen Weg in vier Etappen eingeteilt, die er nacheinander regelmäßig zügig abging, alles sehend und beobachtend. War er am Ende seines Rundganges angelangt, fing er wieder von vorn an. Nach jedem Landaufenthalt musste er sich etliche Stunden im Wasser regenerieren.


  Begegneten ihm Menschen, dann verschwand er im See oder drückte sich an den Stamm einer Birke, die auf dem schwankenden Boden wuchs. Aber das geschah selten, denn der Weg, auf dem sich die Spaziergänger befanden, machte nur einen kleinen Abschnitt seines Bereiches aus, die Hauptarbeit spielte sich in dem morastigen, weichen, für Menschen gefährlichen Bereich des Moores ab, wohin sich also auch kein vernünftiger Wanderer wagte.


  Er liebte diese Ausflüge auf das Land, er liebte die Sonne, die Wärme, die wunderbar trockene Luft, den Wind, der ihn zärtlich streichelte, das weiche, weiße Wollgras, das sich im Winde wiegte, die schönen Libellen, ja, sogar die Kälte im Winter und den Schnee. Er ging auf den schwankenden Grassoden wie auf festem Untergrund. Er wäre gern für immer außerhalb des Sees geblieben, ja, er wäre sogar gern ein Mensch gewesen, aber er musste, so sehr er auch um jede Minute Verweilen kämpfte, immer wieder in seine dunkle, nasse Behausung zurück.


  Lange Zeit machte er keinen Versuch, sich den Menschen zu zeigen, denn er wusste, dass sie vor ihm erschrecken würden. Sein Aussehen, das er im Wasserspiegel erkannte, war hässlich im Vergleich zu dem der Menschen, so dass ihn immer eine tiefe Traurigkeit erfasste und er es längst vermied, sein Spiegelbild zu betrachten. Er ahnte, dass er nie von einem Menschenkind geliebt werden könnte.


  Schließlich aber wurde seine Sehnsucht so übermächtig, dass er sich doch einmal zeigte. Ein junges Mädchen fuhr fröhlich singend und über die Wurzeln holpernd mit dem Fahrrad vorüber, ihr Haar bewegte sich leicht bei ihrer Fahrt. Und ihre helle, klare Stimme verführte ihn dazu, seine Vorsicht zu vergessen. Er kam hinter der Birke, an die er sich gelehnt hatte, hervor und trat dem Mädchen hastig in den Weg. Das aber erschrak zu Tode vor der wilden, mit Schlamm verunzierten Gestalt, die plötzlich aus dem Sumpf hervorschnellte und sich vor ihr aufbaute. Sie stürzte vom Fahrrad, raffte sich aber sofort auf und rannte dann schreiend den Weg, den sie gekommen war, zurück.


  Der Wassermann machte keinen weiteren Versuch mehr, sich einem Menschen zu nähern. Doch seine Sehnsucht nach dem Lachen und Singen der Menschen, er selbst vermochte beides nicht, nach Sonne und Schönheit wurde so gewaltig, dass er beschloss, sich eine junge Menschenfrau hinunter in sein Reich zu holen. Dort würde sie seine Wohnstätte mit Lachen erfüllen, sie würde singen, und ihre blonden Haare würden für ihn wie der Abglanz der Sonne sein. So stellte er es sich vor.


  Als wieder einmal ein junges Mädchen mit langen blonden Haaren durch seinen See schwamm, zog er die Widerstrebende mit sich hinunter und brachte sie in sein Schloss, das an der tiefsten Stelle im See aus verfestigtem Schlamm und Torfblöcken errichtet war.


  Doch das junge Mädchen, das so abrupt aus ihrer gewohnten Welt gerissen worden war, war tief unglücklich in seiner kalt-nassen und dunklen Welt, und alles, was er ihr bieten konnte, brachte sie nicht zum Lachen oder gar zum Singen, nicht das Schloss, nicht seine herrliche Sammlung sämtlicher Pflanzen und Tiere, die im und um den See wuchsen und lebten. Auch seine Liebe nicht. Sie hatte furchtbare Angst vor ihm, fror in dem kühlen trüben Element und wurde vor Sehnsucht nach ihren Eltern, von denen sie wusste, dass sie sich große Sorgen um sie machten, krank.


  Er hatte wohl Augen, die auch in der Dunkelheit sehen konnten, aber sie, das Menschenkind, fühlte sich in der schlammigen und torfigen Wasserwelt wie blind und fand sich nicht zurecht.


  Der Wassermann ließ sie Tag und Nacht nicht aus den Augen, er wagte nicht einmal, sie allein zu lassen, um seinen oberirdischen Verpflichtungen nachzugehen. Er fürchtete, dass sie in seiner Abwesenheit fliehen könnte. Als die moorigen Bereiche um den See verwilderten, weil er sich nicht mehr darum kümmerte, und die Kreuzottern sich gefährlich schnell vermehrten, verfiel er auf den Gedanken, sein schönes junges Menschenkind in seiner Abwesenheit mit langen, haltbaren Schlingpflanzen zu fesseln und ihr die Augen zu verbinden.


  Seine Geliebte wurde immer elender und starb schließlich vor Kummer und Sehnsucht nach ihrer eigenen Welt.


  Der Wassergeist war so traurig, dass er seine Pflichten wieder vernachlässigte und nur noch in seinem Schloss hockte und grübelte. Nach längerer Zeit versuchte er noch einmal sein Glück mit einem anderen jungen Mädchen. Aber auch sie hielt seine stille, dunkle Welt nicht lange aus und starb schon nach wenigen Tagen.


  Ein weiterer Versuch, ein Menschenkind zu finden, das sein Leben mit ihm teilen und Licht und Lachen in sein trauriges Herz bringen würde, schlug genau so fehl wie die ersten. Und so musste er erkennen, dass ihm das Glück, das er suchte, nicht bestimmt war.


  Über dieser Erkenntnis verfiel er in Trübsinn. Er wollte nicht mehr leben, aber er wusste auch, dass er keine Wahl hatte. Er war als Naturgeist nicht sterblich wie die Menschen, die er auch um dieses Vorrecht beneidete. Sein Dasein hing von einer höheren Macht ab, der er sich zu beugen hatte. Er hatte über sich nicht selbst zu bestimmen. Irgendwann, das wusste er, würde er andere, höhere Aufgaben zugeteilt bekommen. Aber das konnte noch sehr lange dauern, denn er würde erst beweisen müssen, dass er im Kleinen seine Pflicht treu erfüllt hatte.


  In seiner Verzweiflung begann er die Menschen, denen es so viel besser ging als ihm, zu verfolgen und zu erschrecken. Kaum einer wagte es noch, am Grundlosen See spazieren zu gehen. Denn das Monster, das einigen dort begegnete, versetzte alle in Angst und Schrecken.


  Nur ein Mädchen, ein hübsches Kind mit langen Zöpfen, ließ sich nicht abschrecken. Es liebte diesen Platz, und fuhr trotz Verbot der Eltern immer wieder heimlich mit dem Fahrrad dorthin. Wenn es auch nicht mehr im See badete, so saß es doch stundenlang an seinem morastigen Ufer und beobachtete das stille Gewässer und die Libellen.


  Und so sah die Kleine eines Tages ihn, das Ungeheuer, den wilden Wassergeist.


  Er tauchte aus der Mitte des Sees auf, zuerst sah sie nur seinen Kopf mit den langen, verfilzten Haaren, und dann schwamm er zum Ufer. Er hatte sie ebenfalls entdeckt, schaute sie an und erwartete, dass sie genau so schreiend wie alle anderen Spaziergänger vor ihm flüchten würde. Aber das Kind blieb sitzen, wo es war, beobachtete ihn interessiert und hatte anscheinend keine Angst.


  Er stieg aus dem Wasser und blieb vor Moni stehen. Sie blickte neugierig zu ihm auf und fragte: „Bist du das Monster?“ – „Ja“, antwortete er niedergeschlagen, „das bin ich wohl...“ Er hockte sich vor ihr nieder, damit sie ihn genau betrachten konnte und fuhr fort: „Du siehst doch, wie hässlich und abscheulich ich bin...“
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